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9. Jahrgang 


Von Gott ergriffen 
Wie iſt Gott? 


Alle Fragen nach dem Weſen und Sein, dem 
„An⸗ſich⸗ſein“ des letzten großen Geheimniſſes, 
des tragenden Weltgrundes, ſind ein Tappen ins 
Leere, ins Dunkle. Darum iſt die Frage: „Was 
iſt Gott?“ gegenſtandslos. Aber entſcheidend iſt, 
wie der Menſch Gottes inne wird. Radikal müſ— 
ſen wir uns befreien von jener die Jahrhunderte 
erfüllenden irrigen Annahme, wonach Gott ein 
feſter Begriff iſt, in ſich ruhend, über uns 
thronend, und darum trotz aller gewaltigen Aus— 
ſagen über ihn eben doch begreifbar. Dinge kann 
man buchſtäblich oder im übertragenen Sinne 
ergreifen und betaſten, nicht aber jene letzte un— 
bedingte Macht des Lebens. Wer darüber nach— 
ſinnt, dem werden die dogmatiſchen und konfeſ— 
ſionellen Kämpfe der Vergangenheit lediglich zu 
geiſtigen Klärungsverſuchen mit Vorwärtsdrang 
und oftmaligen Rückſchlägen in der Richtung 
dieſer Erkenntnis. Es bleibt für immer bei der 
ſchlichten Feſtſtellung E F. Meyers: 

„Was Gott iſt, wird in Ewigkeit kein Menſch 
ergründen; doch will er getreu ſich allezeit 
mit uns verbünden.“ 

Der deutſche Menſch, wo er ganz bei ſich gleich— 
ſam zu Hauſe iſt, weiß ſtill beglückt um den 
Gleichnischarakter aller Ausſagen 
über das große Weltgeheimnis. Sein 
Blick iſt gerade nicht auf das Einerlei der Formel 
und Vorſtellung gerichtet. Vielmehr weiß er, 
daß das ewig Lebendige dauernd ſich wandeln 
muß. Nur das Tote iſt unveränderlich. Daher 
ſeine Freude an der mannigfaltigen, fortwähren— 
den Bezeugung des Göttlichen. 

Damit iſt das Leben ſelbſt zur Stätte der Of— 
ſenbarung des Göttlichen geworden, aller Nach— 
druck liegt auf dem „Wie“. Wie werde ich ſeiner 
inne? Während nun die dogmatiſche Religion 
mit einer ſcheinbar genauen und ſehr beredten 
Beſchreibung des ewigen Unbeſchreiblichen auf⸗ 
zuwarten in der Lage iſt, iſt hier nur ein nie⸗ 
mals zu Ende kommendes Mühen um Mittei⸗ 
lung und Verdeutſchung des inneren Erlebens 
magic. 

Die Kehrſeite ift, daß ohne Gottberührung er 
nicht „da“ iſt. Und fein Da-ſein, jo ſagten wir, 


läßt ſich ja nur mit Bezug auf uns wahrnehmen. 
An dieſer Stelle eröffnet ſich die Ausſicht, daß 
Gott ohne dauernde Anſpannung, ohne ſtetes 
Wachſein und Aufgeſchloſſenſein nicht zu haben 
iſt. Angelus Sileſius drückt dieſe notwendige 
Wechſelbeziehung in dem bekannten Worte aus: 


„Ich weiß, daß ohne mich Gott nicht ein 
Nu könnt leben, wär ich zunicht, er müßt 
vor Angſt ſein' Geiſt aufgeben.“ 


Ein ungeheuerliches Wort, für alle altgeprägte 
religiöſe Form anſtößig bis zum Abſcheu. Aber 
wir können das Aergernis dieſes Wortes nicht im 
geringſten abſchwächen. Heißt nicht ein anderes 
Wort: „Ich und der Vater ſind eins!“? Semi⸗ 
tiſche Religion freilich iſt auf Knechtſeligkeit auf⸗ 
gebaut. Sie kennt kein Göttliches im Menſchen, 
das dann in innige Beziehung tritt mit dem 
Göttlichen in der „Welt“. Im indogermaniſchen 


Raume aber bricht immer und immer wieder 
in der Seeele des Menſchen das Göttliche auf als 
der „Sohn“, der mit dem „Vater“ eins wird. 
Anders geſprochen: Wenn das Göttliche in uns 
aufſteht, unſere Nichtigkeit verzehrt, uns über 
das nur Vergängliche erhöht, wenn Schlacke und 
Kern in uns durch Erleben, Erleiden und frucht— 
bares Geſtalten unſeres Schickſals geſchieden 
werden, dann erfühlen wir den Sinn der Welt, 
den uns allein erkennbaren, den ganz perſön— 
lichen. Unſer Leben ſteht dann im Einklang mit 
dem Urſinn der Dinge, wir ſind beim „Vater“. 
Ohne dies heiß aufflammende Bewußtſein im 
Innern bliebe alles nur Chaos, träge, wirre, 
ungeſtaltete Maſſe. 

Im Menſchen entzündet ſich 
Sinn der Welt zur hellen Fackel. 

Gott iſt jo wenig wie der Menſch 
fertig; jeden Augenblick wird er 
und wächſt, erliſcht und wird wieder 
geboren. Der ganze Vorgang iſt ein unge— 
heures Drama, ein Auf- und Abwogen wie 
in einer gewaltigen Reiterſchlacht, iſt — wie der 


gleichſam der 


Jedes Volk verkoͤrpert einen beſonderen Gedanken, der ein unteilbares 
Ganzes iſt und ihm ſo angehoͤrt, wie es ſelbſt ein unteilbares Ganzes 
iſt und ſich angehoͤrt. Mit dieſem Gedanken iſt es geboren worden. 
Mit dieſem Gedanken hat es ſich von dem Mutterſchoß der Raffe 
und der Erde geloͤſt und in ſeinen geſchichtlichen Raum geworfen. 
Dieſer Gedanke iſt ſeine Groͤße als Volk, iſt das, was es von anderen 
Voͤlkern und deren Groͤße unterſcheidet. 


Ein Volk wird jung, indem es aus der Welt, die es vorfindet, in die Welt 
wirkt, die es ſelbſt ſchafft. Es tritt unter den Voͤlkern hervor, wenn ſich in 
ihm genuͤgende Krafte angeſammelt haben, die ein altes Volk nicht 
mehr auf bringt, um ſich gegen fremden Willen, Unwillen, Nicht willen 
durchzuſetzen. Jugend haͤngt von ſeinem Mute zu ſich ſelbſt ab. Seine 
Jugend iſt ein Entſchluß, Jugend ſeines Volkes iſt Bereitſein, iſt An⸗ 


wartſchaft, iſt Recht a 


Geltung. 


Moeller van den Bruck 


ariſche Urmythos es nennt — der ſtete Kampf 
zwiſchen Licht und Finſternis. 

Das Drama Gott auf dem Blachfeld „Welt“ 
iſt aber kein nach vorberechneten Plänen ver— 
laufendes Gaukelſpiel, ſondern wie jeder echte 
Kampf ein toderuftes Ringen um Sein oder 
Nichtſein, dem bloßen Wiſſen nach mit durchaus 
unberechenbarem Ausgang. In dieſem ſchweren 
Kampfe, der dennoch in beſeligten Augenblicken 
mit Jauchzen geführt wird, ſchreit all unſere 
Sehnſucht danach, nur ja nicht von dem Gott 
in uns verlaſſen, ſondern von ihm immer völliger 
und reiner durchdrungen zu werden, weil allein 
von ſeinem Widerſchein alle Dinge leuchten, das 
Leben hell und auch das ſchwerſte Schickſal 
transparent, durchſichtig wird. 

Ohne Gott in mir kein Gott für 
mich! So etwa ließe ſich, in die kürzeſte Form 
gebracht, der Ertrag dieſer Ausführungen zu— 
ſammenfaſſen. Die Verlebendigung dieſer Er— 
kenntnis bedeutet den Tod alles Banauſentums 
und aller Gemeinheit und ſtellt uns damit in 
eine unendliche Aufgabe hinein und bewahrt uns 


ſo, daß wir das ichgewordene Triebbündel mit 
unſerem göttlichen Selbſt verwechſeln. Du haſt 
Verlangen nach Gott, nach etwas Letztem, wofür 
das Zeichen „Gott“ ſtehe, nun gut, dann halte 
dich offen, daß er von irgendeiner Bruderflamme 
in dich einſchlägt wie der Blitz und aus dir 
dann lodert, um weiter zu zünden. Wenn er 
dir nicht vergehen und es in dir nicht wieder 
hoffnungsloſe Nacht werden Toll, dann muß deine 
bloße Kreatur dex Zunder ſein. 

Wo der Irrtum umgeht, daß die neue deutſche 
Frömmigkeit billiger zu haben ſei, als die alte 
es dort war, wo ehrlich und ernſt um ſie ge— 
rungen wurde, möchten dieſe Zeilen dem Miß— 
verſtehen wehren helfen. Alles Letzte und Größte 
iſt niemals wohlfeil, ſondern nur unter letztem 
Einſatz zu gewinnen. f 

„Ach Bruder, werde doch: was bleibſt du 
Dunſt und Schein? Wir müſſen weſentlich 
ein Neues worden fein.” (Sileſius.) 

R. Grabs, Eiſenach. 


Nor einer blühenden Linde 


Wie trägſt du ſchwer an deiner Gnade, 
blühender Baum, im letzten Abendlicht — 
Auf ſtiller Höhe am verſtaubten Pfade, 
der bis zu dir das weite Land durchbricht. 


Schon lange hab ich deinen Ruf vernommen, 
wie eines Gottes Stimme, tief und klar. 

Und wie ein Pilger bin ich ſtill gekommen, 

um dich zu grüßen, rauſchender Altar! 


Ich lege meine Hand auf deine Rinde, 

die zartes Moos ſmaragden überhaucht, 
liebkoſe dich, geliebte, alte Linde, — 

dem dunklen Grund geheimnisvoll enttaucht! 


Du ſchönſtes Kind der heimatlichen Wälder! 
Aus ihrer Tiefe tratſt du lühn hervor, 

und rings das Land, die Aecker, Ströme, Felder, 
ſie rauſchen ſüß in deiner Säfte Chor. 


Wir alle tragen mit an deiner Fülle 

und blühen mit in deiner ſtillen Kraft. 

Denn dich wie uns durchbrauſt der gleiche Wille 
im Liebesring der großen Bruderſchaft! 


Und ſelig, wer am Abend ſeiner Tage 

ſo ſteht wie du! So hoch und weit. 

Er iſt vollendet. Reif. Und ohne Klage 

hebt Gott ihn auf in ſeine Ewigkeit. 
Martin Kaubiſch. 


Heilige zeiten 


Nicht nur Weihnachten, Oſtern und Pfingiten 
ſind heilige Zeiten, ſondern auch dieſe Kriegszeit 
und zwar beſonders jetzt die Kriegszeit auf ihrem 
Höhepunkt. 

Wir Deutſchen ſind das kriegstüchtigſte Volk 
der Erde, aber nicht kriegsluſtig. Wir begreifen 
nicht, wie man aus ſchnödem Geſchäftsgeiſt her⸗ 
aus einen Krieg vom Zaun brechen kann, wie 
das England im Laufe ſeiner Geſchichte jo 
und ſo oft getan hat. Aber in dieſer Kriegszeit 
tritt der Typus des neuen deutſchen Menſchen 
erſt recht in Erſcheinung. Was uns heute beſeelt, 
iſt ein heiliges Feuer, von Gott ſelbſt an⸗ 
gefacht. Das Recht auf Daſein empfindet unſer 
Volk als ein göttliches, in den Tiefen der Schöp- 
fung wurzelndes Recht. Durch die Bedrohung 
ſeines Lebens wird dieſes Recht vom ganzen Volk 
mit ſtarker religiöſer Glut empfunden. Es kommt 
jetzt unſerem Volk mehr und mehr zum Be⸗ 
wußtſein, religiös iſt der von der 
Schöpfer macht Gottes in feinem In⸗ 
neren ergriffene Menſch. Im Glau⸗ 
ben an unſer gottverliehenes Daſeinsrecht ſind 
unſere Truppen in Polen und Norwegen, in 
Belgien und Holland einmarſchiert. Je ſchwerere 
Aufgaben ihnen das Schickſal auflädt, umſo 
kühner richten ſie ſich mit ihren elaſtiſchen Seelen 
auf. Es iſt ein echt religiöſer Schwung, der durch 
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unfere Soldaten geht, wenn fie an der Front 
wortlos für die heilige Sache des Volkes ihr 
Leben hingeben. Und in der Heimat ſucht man 


ſich allenthalben der Truppen an der Front wür-. 


dig zu zeigen. 

In dem, was wir eben ſchilderten und was 
jeder von uns miterlebt, liegt einiges Bedeut⸗ 
ſame, das wir noch ausdrücklich zum Bewußtſein 
erheben wollen. 


Nicht nur als einzelne, ſondern auch als 
Volk — und zwar noch viel mehr als Volk, denn 
als einzelne — ſtehen wir in einem religiöſen 
Verhältnis zu Gott. In der Religion handelt es 
ſich nicht bloß um das Heil der einzelnen Seele, 
nicht bloß darum, daß man das Lebensſchifflein 
durch die Scylla von Charybdis dieſes Daſeins 
erträglich hindurchſteuert, ſondern darum, daß 
das Volk den Ruf Gottes, der in der Gegenwart 
ergeht, hört und daß der Einzelne in ſein Volk 
ſich willig und richtig einordnet. Soweit unſer 
Volk ſich für den Ruf Gottes empfänglich zeigt, 
iſt ſeine Geſchichte eine heilige. Wohl mag es 
ſein, daß die Geſchichte allermeiſt ein Miſchmaſch 
von Irrtümern und Gewalt geweſen iſt, aber 
eine Zeit, in der ein Volk die Stimme Gottes 
hört und tut, repräſentiert ein heiliges Geſchehen. 
Natürlich miſcht ſich jederzeit auch viel Menſch⸗ 


liches, Allzumenſchliches in ein ſolches Geſchehen 
ein; das iſt immer ſo geweſen und wird wohl 
immer ſo bleiben. Aber dadurch ſoll ſich niemand 
beirren laſſen. Es iſt nicht bloß falſch, ſondern 
unfromm, es iſt ein Mangel an Verſtändnis für 
die Wirkſamkeit Gottes. 

Zweitens: Unſer Volk iſt heute zu einem 
ganz neuen Verſtändnis deſſen ge— 
langt, was Religion iſt. 

Religiös ſein heißt nicht, in eine Hauskapelle 
neben dem Alltag ſich flüchten und dort an Ge- 
ſangbuch und Gebetbuch ſich erbauen, religiös 
ſein heißt alle Aufgaben aus dem 
inneren Geſetz der Sache heraus er— 
füllen. Es iſt unfromm, wenn man die Hände 
in den Schoß legt, das Notwendigſte, das ſchließ⸗ 
lich doch getan werden muß, ohne innere Anteil— 
nahme verrichtet und darauf wartet, daß durch 
einen Eingriff des Himmels am Ende der Tage 
die Wandlung des Wirrwarrs ſich vollzieht. 
Religiös fein heißt, eine innere Lebendigkeit be- 
ſitzen, die Aufgaben, die die Vorſehung ſtellt, 
ſehen und für ihre Erfüllung ſein Leben einzu- 
ſetzen. Wir können Paulus nicht mehr zujtim- 
men, wenn er ſagt, „wir ſollen kaufen, als kauf— 
ten wir nicht“. Wir können nicht mehr als 
Fremdlinge in dieſem Leben und in unſerem 
Volk uns fühlen, ſondern wir müſſen, durchglüht 
mit göttlichem Feuer und ergriffen von dem 
hohen Auftrag, der uns geworden, alles mit 
ganzer Seele anfaſſen und ihm ſo den Stempel 
des Echten, des Weſentlichen, des Originalen auf- 
drücken. Nicht etwas Beſonderes neben dem 
Leben des Alltags gilt es zu tun, ſondern alles in 
beſonderer Weiſe, — und zwar weniger abſicht⸗ 
lich als unwillkürlich. Aus der Innerlichkeit des 
Gemüts heraus ſoll alles durchgeiſtigt und ge— 
adelt werden. 

Noch ein Drittes wollen wir anführen. 

Weiſungen zu ſolchem Handeln aus den ſchöpfe⸗ 
riſchen Kräften der Seele heraus geben uns zwei⸗ 
fellos die Evangelien an vielen Stellen, aber es 
iſt dort manches in einen uns fremden Rahmen 
hineingeſtellt. So ſind beiſpielsweiſe die Evan⸗ 
gelien von der Erwartung des Wunders ganz 
und gar durchdrungen. Nun wiſſen wir recht 
gut, daß wir die Kräfte, die: in dieſem Weltleben 
tätig ſind, lange nicht alle kennen, aber wir 
ſind der Ueberzeugung, daß alles, was geſchieht, 
allgemeinen Geſetzen unterliegt und daß es des⸗ 
halb von größter Bedeutung für uns iſt, die 
vorhandenen Kräfte und ihre Geſetze zu erkennen 
und wirkſam werden zu laſſen. Durch dieſe Ein⸗ 
ſtellung unterſcheiden wir uns weſentlich von 
der Haltung der Chriſten vor 1900 Jahren. Und 
um ein anderes zu nennen: Die Erwartung des 
nahen Weltendes iſt uns unmöglich geworden. 
Wir erwarten ein Jahrtauſend, in dem die 
Gaben und Kräfte des deutſchen Volkes erſt recht 
zur Entfaltung gelangen, in dem der deutſche 
Menſch erſt voll und ganz in die Erſcheinung 
tritt, ein Jahrtauſend, das eine heilige Zeit 
deutſcher Geſchichte werden wird. Das deutſche 
Volk iſt ergriffen von dem Ruf Gottes: „Werde, 
was du biſt“. Es iſt religiös geworden in einem 
ganz neuen Sinn. Nachdem es aufhörte, in 
konfeſſionellem Sinne zu glauben, iſt es erſt 
im eigentlichen Sinn gläubig ge⸗ 
worden. Wir ſind in eine neue, große Zeit 
eingetreten. Deshalb ſind wir Gott dankbar, 
nicht bloß, daß wir überhaupt leben, ſondern 
daß wir jetzt und im deutſchen Volk leben dürfen. 

Dr. Megerlin, Eßlingen a. N. 


Pfarrer Lic. Oito Waitkat 


Am 1. Mai werden es 10 Jahre, daß Otto 
Waitkat aus ſeiner Arbeit heraus abberufen 
wurde. Dieſer raſtlos tätige Mann, deſſen For— 
ſchen, Suchen und Grübeln dem Weſen deutſcher 
Frömmigkeit und ihrer verborgenen Quellen 
galt und deſſen Leben und Arbeiten aus ſozia— 
liſtiſchem Verantwortungsbewußtſein heraus ihm 
nie Zeit zum Ausruhen ließ, gilt als Ahnherr 
Deutſchen Chriſtentums in den Sudetenländern. 
Und das mit vollem Recht. Seine Arbeit in ſei— 
ner Monatsſchrift „Deutſcher Glaube“, am natur— 
und volksverbundenen kindertümlichen Religions— 
unterricht, ſeine Forſchungen um die Volksfröm— 
migkeit und den Mythus von der „Hlg. Küm— 
mernis“ — einer leider nicht vollendeten Ar— 
beit — ſeine religionsgeſchichllichen Arbeiten und 
ſeine gleichnishaften, lebendigen Predigten be— 
weiſen das. Dieſe Predigten ſollen nun zum Teil 
als Predigtband in unſerem Verlag Deutſche 
Chriſten herauskommen. Da iſt es gut, ein wenig 
mehr von dieſem Manne zu wiſſen. Nichts aber 
ſcheint mir geeigneter zu fein, einen umfaſſenden 
Blick in das Schaffen, Kämpfen und Arbeiten 
dieſes beſonderen Mannes zu gewähren, als die 
Abſchiedsworte, die in der Kirche und an ſeinem 
Grabe geſprochen wurden. Unter großer An- 
teilnahme ſeiner letzten Gemeinde, der ſudeten— 
deutſchen evangeliſchen Pfarrer und auch katho— 
liſcher Geiſtlicher erfolgte ſeine Beiſetzung. Wir 
bringen folgende Auszüge: 

Kirchenrat D. Ziegenſpeck, Karlsbad: 

„Ueber Nacht iſt dir, liebe Gemeinde St. Joa⸗ 
chimsthal, dein vielgeliebter Hirte, iſt mir ein 
wertvoller Mitarbeiter, iſt unſerer Kirche einer 
ihrer bedeutendſten Diener genommen worden. 
Es iſt ein furchtbarer Verluſt, der dich, liebe 
Pfarrfamilie, der uns alle betroffen hat. Und 
doch hat die Art des Verluſtes etwas jo Ehr- 
fürchtiges, Beruhigendes, daß wir nicht klagen 
und weinen dürfen, daß alles Laute weit weg 
muß von dieſem Sarg .. . Ja, ein Freund Jeſu 
war er trotz ſeiner oft kritiſchen theologiſchen 
Einſtellung; den Geiſt ſelbſtloſer, hingebender 
Liebe zu den Mühſeligen und Beladenen des 
Meiſters hat dieſer Jünger in hohem Maße be- 
ſeſſen. Darum hat er uns allen auch beſonders 
nahe geſtanden. Wer hat ihn nicht Freund ge- 
nannt?“ 

Paſtor Leo Metzner, Flatow (Brandenburg): 


„Er hat's wohl gemacht mit dem lieben Ent— 
ſchlafenen, ohne Schmerz, ohne Qual hat er ihn 
aus ſeinem arbeitsreichen, kampfesfrohen Schaf— 
fen abgerufen und den Nimmermüden zur ewi— 
gen Ruhe heimgeholt, das danken wir ihm. Und 
wir danken ihm für das Leben, mit dem er dein 
Leben reich gemacht hat. Unſeres lieben Ent- 
ſchlafenen kindlich-frommes Gemüt, ſein Sinn 
für alles Gute, Wahre und Schöne, ſeine wahr- 
haft ritterliche Art, ſeine rührende Beſcheiden— 
heit, abhold dem äußeren Scheine — das alles 
bleibt über Sarg und Grab hinaus als unver- 
lierbarer Beſitz.“ 

Kirchenpräſident D. Erich Wehrenfennig: 

„O — er hat wach gelebt und hat viele von 
uns geweckt, wenn ſie ſchläfrig werden wollten 
und nachläſſig . . . Ich darf wohl den Gedanken 
ausſprechen, daß er uns manchmal vorgekom— 
men ſei als ein deutſcher Franziskus von Aſſiſi. 
Hat er nicht auch ſein Sonnenlied geſungen, das 
Lied vom Frühling, das Lied vom Rhythmus des 
Naturjahres und des Kirchenjahres, das Lied 
vom neuen Religionsunterricht zur Freude der 
Kinder. Ich ſage auch nicht zu viel, wenn ich 
ihn nenne den reinen Tor, der wie einſt Par- 
zival das Geheimnis ſuchte, die Wahrheit ſuchte, 
der heiligen Kümmernis nachging, ſeiner Herze⸗ 
leide! Er war ſtark in Selbſtverleugnung und 
in Entſagung. Wir danken ihm im Namen der 


Heimat 


frier iſt das Land noch vor den menſchen groß 

und ſpricht ſein ernſtes, urgebornes Wort, 

hier tragen Tal und Wald Geheimnis noch 
im Schoß, 

hier ftrömt das Jahr ſtill in ſich ſelber fort. 


Den Jug der Fügel ſah'n die Ahnen ſchon, 
wie heut mein Blick im altersloſen Tag. 

Es ſingt im Blau die Cerche gleichen Ton, 
weit liegt das Feld, wie es vor Jeiten lag. 


Tönt durch die Flur der Pflüger Hüh! und 
Aott! 

50 iſt's Gefet, wie der Geftirne Bahn. 

Und was getan wird, wird getan vor Gott, 

und wer gefehlt hat, nimmt die Buße an. 


Am Tag das Werk, zur Nacht die Rechen- 
ſchaft 
und ein Befinnen auf des fjerrn Gebot. — 
Und immerfort aus frommer, treuer firaft 
wüchſt auf und reift das heil’ge braune Brot. 
Hermann Sendelbach. 


Kirche für ſeine Treue, für ſeine Arbeit, für 
ſeine ſelbſtloſe Liebe.“ 
Oberkirchenrat D. Camillo Feller, Karlsbad: 

„Er war aufs Leben eingeſtellt, und Leben hieß 
für ihn: Kämpfen und Ringen. Beſonders drei 
Gedanken bewegten ihn bis zuletzt, hinter die 
er, ſoweit das ſeiner umfaſſenden Tätigkeit mög— 
lich war, das andere zurücktreten ließ. Das war 
erſtlich der Kampf gegen alles Niedere und 
Schmutzige ... „Hinter ihm, im weſenloſen 
Scheine, lag, was uns alle bändigt, das Ge— 
meine.“ . .. Das Zweite, wofür er leben und 
ſeine eigene Kraft einſetzen wollte, war der 
Unterricht der Jugend. Er wollte wohl alther- 
gebrachte Form zerbrechen, aber nicht um nieder— 
zu reißen, ſondern um neu aufzubauen, ein Neues 
zu pflügen, nach des Heilands Gebot. Und er 
verſtand es meiſterhaft, der Jugend das Gött— 
liche nahezubringen, Ewigkeitsgedanken zu wecken 
und zu vertiefen . . . An dritter, aber darum 
nicht an letzter Stelle ſtand ihm aber die Er— 
forſchung und Erklärung der Sage von der 
„heiligen Kümmernis.“ 

Dr. Heiner, der Kurator der Gemeinde: 

„Er hat während ſeiner hieſigen Amtstätig— 
keit ſich die Herzen aller Gemeindeglieder zu 
werben verſtanden und in vorbildlicher Art ſein 
Amt ausgeführt und ſich über ſeine Berufs— 
pflicht hinaus der Gemeinde und ihrem Wohl— 
ergehen gewidmet und uns mit ſeinem echten 
deutſch-evangeliſchen Geiſte erfüllt, wie er ja in 
dem von ihm herausgegebenen „Deutſchen Glau— 
ben“ und „Deutſchen evangeliſchen Volkskalen⸗ 
der“ zum Ausdruck kam und dadurch weiteſten 
Kreiſen bekannt iſt. Er war ein wackerer Kämp— 


fer für ſeine Gemeinde, für ſein Volk und für 
die deutſche evangeliſche Kirche.“ 
Kirchenrat Gerhard Hickmann, Dux: 

„Das war das Hauptziel deiner ganzen Tätig- 
keit, die Verbindung zwiſchen deutſchem Volks⸗ 
tum und evangeliſchem Glauben immer inniger 
werden zu laſſen. Darum gabſt du deiner Zeit⸗ 
ſchrift das Sinnbild als Loſungszeichen: das 
Kreuz Chriſti mit dem ariſchen Sonnenrad als 
Hintergrund. Es war deine Ueberzeugung, daß 
die Seele des deutſchen Menſchen für das Chri- 
ſtentum geſchaffen iſt. Darum galt auch deine 
wiſſenſchaftliche Arbeit der Erforſchung deutſcher 
Vergangenheit.“ 

Pfarrer Hugo Gerſtberger, Eger: 

„Du biſt treu geblieben bis zuletzt; treu deiner 
Kirche, in deren Dienſt du dich ſelbſtlos verzehrt 
haſt, treu deinem Volke, daß du frei, ſtark, edel 
und rein ſehen wollteſt und für das du ſelbſt 
dein Leben einzuſetzen bereit geweſen biſt, treu 
deinen Freunden, die ſich ſtets auf dich verlaſſen 
konnten, treu dir ſelbſt. Du biſt den als recht 
erkannten Weg mutig gegangen und wärſt du 
anch allein geblieben. Du warſt ein ganzer 
Mann, ein lauterer Charakter, vielen ein Vor— 
bild.“ \ 

Sonnenhof⸗Hausvater Rabe: 

„Die Grüße der Sonnenhofgemeinde und den 
Kranz mit Pflanzen von deinem Habſteiner 
Moore, die mußte ich dir bringen. — So ſchlicht, 
wie dieſer Kranz mit feinen Heide- und Moor- 
pflanzen warſt auch du in deinem Weſen.“ 
Pfarrer Heinrich Gottlieb, Dresden: 

„Du reiſiger Streiter im Licht, du ſonniges 
Gotteskind, du Freund, dem das Freundſein nicht 
unbehagliche Laſt, ſondern große, ſchöne Aufgabe 
war — hab' Dank für alle Liebe, für alle Treue, 
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für allen Glauben, an dem ſich der Glaube dei— 
ner Freunde immer wieder aufs neue entzündet 
hat . .. Gott hab' dich ſelig, du frohgemutes 
Kind deines Glaubens.“ 

Oberkirchenrat Dr. Gieſecke, Leitmeritz: 

„Er ſah und fühlte überall Gottes führende 
und ſegnende Hand, vor ſeine Geheimniſſe ſah er 
ſich in ſeiner Arbeit geſtellt, und ſeiner Gemeinde 
wurde er auf dem ernſten Weg der Pflicht ein 
treuer Führer zu dem ewigen Gott. Es war ein 
Leben reich an Liebe und ausgeglichener Har— 
monie ... Er war ein Vorbild in Selbſtzucht 


und Eutſagung; ſein kindliches Gemüt konnte ſich 
jedem ehrlich Suchenden erſchließen, er wußte in 
Menſchenſeelen zu leſen, weil es getragen und 
begleitet war von dem Suchen und Forſchen nach 
dem Reinen und Wahren.“ 

All dieſe Worte geben uns ein einprägſames 
Bild von dem Wirken und Sein dieſes ſelten be— 
gnadeten Mannes. Dürfen wir nicht ſtolz ſein, 
ihn einen Vorläufer nationalkirchlichen Wollens 
nennen zu dürfen? Viele der Beſten von den 
Geiſtlichen des Sudetengaues ſtehen ſchon hente 
als ſeine Nachfolger in den Reihen unſerer 


Carl v. Clauſewitz: 


Ich ſage mich los von der leichtſinnigen Hoffnung einer Errettung durch die Hand des 
Zufalls; von der dumpfen Erwartung der Zukunft, die ein ſtumpfer Sinn nicht erkennen 
will; von der kindiſchen Hoffnung, den Zorn eines Tyrannen durch freiwillige Entwaffnung 
zu beſchwoͤren, durch niedrige Untertaͤnigkeit und Schmeichelei ſein Vertrauen zu gewinnen; 
von der falſchen Keſignation eines unterdruͤckten Geiſtes vermoͤgens; von dem unvernuͤnf⸗ 
tigen Mißtrauen in die uns von Gott gegebenen Krafte; von der ſuͤndhaften Vergeſſenheit 
aller pflichten für das allgemeine Beſte; von der ſchamloſen Aufopferung aller Ehre des 
Staat es und Volkes, aller perſoͤnlichen und Menſchenwuͤrde; ich glaube und bekenne, daß 
ein Volk nichts hoͤher zu achten hat als die Würde und die Freiheit feines Daſeins. 


Einung und manche werden noch folgen. Seine 
Arbeit wird aufgenommen und durchgeführt zum 
Wohle unſeres Volkes und zur Erneuerung des 
chriſtlichen Glaubens. Wir alle wollen uns be— 
fleißigen, dieſem wahrhaft Deutſchen Chriſten 
nachzueifern. 
Otto Brüggendieck, Weimar. 

(Von Waitkat iſt ein Bändchen Andachten „Sonne 


und Kreuz“ im Verlag Deutſche Chriſten Weimar 
erſchienen.) 


Das Kleine hängt ſtets vom Großen ab, das Unwichtige von dem Wichtigen, das dufaͤllige 
von dem Weſentlichen. Dies muß unſern Blick leiten. 


Die wichtigſten politiſchen Regeln ſind mir: nie ſorglos zu ſein; nichts von der Groß mut 
anderer zu erwarten; einen Zweck nicht eher aufzugeben, bis es unmoͤglich iſt, ihn zu er⸗ 


reichen; die Ehre des Staates als heilig zu betrachten. 


Clauſewitz und wir 


Der Name Carl von Clauſewitz, deſſen Ge⸗ 
burtstag ſich am 1. Juni zum 160. Male jährte, 
hat in der Geſchichte der Kriegskunſt einen guten 
Klang. Kühn und weitausgreifend ſind ſeine 
ſtrategiſchen Grundſätze und taktiſchen Pläne. 
Die Energie der heutigen Kriegsführung iſt 
Geiſt von ſeinem Geiſt. Seine Ideale finden in 
unſerm neuen deutſchen Heer und in der ſtraffen 
ſoldatiſchen Erziehung unſeres Volkes die Erfül- 
lung, für die er bei ſeinen meiſten Zeitgenoſſen 
vergeblich geſtritten hatte. 

Wie der Nationalſozialismus in der Syſtemzeit 
den Mangel an Wehrwilken bekämpfte und unſer 
Volk zu einem neuen völkiſchen Geiſt erweckte, ſo 
war auch Clauſewitz während der nationalen 
Unterdrückung durch die franzöſiſche Uebermacht 
unter Napoleon der Herold des Wehr⸗ 
gedankens. Jede ehrvergeſſene Würdeloſig— 
keit und nachgiebige Schwäche rief ihn zum 
Kampf. Er forderte vom Staatsmann die Er- 
ziehung des Volkes zum ſoldatiſchen Denken. 
Nichts ſoll „jo ſehr das Augenmerk des Staats- 
mannes fein, als neben einen tüchtigen Kriegs⸗ 
ſtaat auch einen kriegeriſchen Sinn und kriege⸗ 
riſche Einrichtungen im Volk zu ſchaffen“. Armee 
und Nation ſollen in der Bereitſchaft, für die 
nationale Ehre alles einzuſetzen, eins werden. 
Wenn Heer und Staat mit rechtem Mut und 
rechter Ehrauffaſſung durchdrungen ſind, dann 
können ſie Größtes leiſten. Seinen zweifelnden 
Gegnern, die nur an Zahlen und materielle 
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Ueberlegenheit denken und dem nationalen 
Schwung und der inneren Begeiſterung keinen 
Wert zumeſſen, ruft er zu: „Mir kommt nichts 
kleinlicher vor, als wenn man immer nur auf 
Fleiſch und Blut und Pulver und Blei ſpekuliert 
und auf die moraliſchen Größen gar keine Rück⸗ 
ſicht nimmt“. 

Scharf und klar ſcheidet er ſich von den Ver— 
zagten und Mutloſen, die kein Vertrauen in die 
Kraft des Volkes ſetzen: „Ich ſage mich los von 
der leichtſinnigen Hoffnung einer Errettung durch 
die Hand des Zufalls; von der kindiſchen Hoff⸗ 
nung, den Zorn eines Tyrannen durch freiwillige 
Entwaffnung zu beſchwören, durch niedrige Unter⸗ 
tänigkeit und Schmeichelei ſein Vertrauen zu ge⸗ 
winnen; von dem unvernünftigen Mißtrauen in 
die uns von Gott gegebenen Kräfte, von der 
ſchamloſen Aufopferung aller Ehre des Staates 
und Volkes. Ich glaube und bekenne, daß ein 
Volk nichts höher zu achten hat als die Würde 
und Freiheit ſeines Daſeins; daß der Schand⸗ 
fleck einer feigen Unterwerfung nie zu verwiſchen 
iſt; daß man die Ehre nur einmal verlieren kann. 
Ohne Mut und Entſchloſſenheit kann man in 
großen Dingen nie etwas tun.“ Die nationale 
Glut wird zu „Gottes heiligem Werkzeug“, um 
die Zeit „von den faulen Dünſten“ zu reinigen. 

Für das Ziel der nationalen Wiedergeburt 
und eines ſiegreichen Krieges fordert er vom 
Volk ganze, ſelbſtloſe Hingabe. Eine Nation 
geht darum noch nicht zugrunde, weil ſie ein 
oder zwei Jahre hindurch Anſtrengungen macht, 
die ſie zehn oder zwanzig Jahre hindurch un⸗ 


möglich aushalten könnte. Erfordert es nun die 
Wichtigkeit des Zweckes, iſt von der Erhaltung 
der Unabhängigkeit und Ehre die Rede, ſo wer⸗ 
den dieſe Anſtrengungen zur Pflicht.“ Wo die 
Regierung Menſchen trifft, die ſich der nationa— 
len Pflicht und Opferbereitſchaft entziehen, da 
ſoll ſie mit harter Hand zupacken. Sie muß mit 
allen Mitteln das Volk zur größten Kraftan- 
ſtrengung erziehen. In den Stunden, da es um 
Sein oder Nichtſein der Nation geht, wird das 
Volk der Regierung mit Vertrauen für die Er⸗ 
ziehung zum Opfer und für die Energie ihres 
Handelns danken. 

Den ganzen Kräfteeinſatz, den das Volk in der 
Heimat in der Stunde der Gefahr aufbringen 
muß, verlangt Clauſewitz erſt recht vom Heer. 
Wenn der Feldherr ein Genie iſt, dann iſt der 
Sieg auch bei den größten Schwierigkeiten ver— 
bürgt, wie umgekehrt der „Mangel an Geniali— 
tät und außerordentlichem Talent allein hinreicht, 
über die Armee und den Feldherrn das Unglück 
herbeizuführen“. Denn, die Regeln der Strategie 
gründen ſich auf die Mittel, welche man beſitzt, 
und zwar nicht bloß auf die Kanonen, Menſchen, 
Feſtungen, ſondern auch auf die Vorteile morali⸗ 
ſcher Natur, welche ſich uns darbieten, und dahin 
gehört das Genie des Feldherrn“. 


Der geniale Feldherr wird in der Vernichtung 
des Gegners das Hauptprinzip des Krieges ſehen 
und deshalb zu großen Entſcheidungsſchlachten 
drängen. In ihnen kommt der Krafteinſatz des 
Heeres und des hinter ihm ſtehenden Volkes zur 
größtmöglichen Wirkung. Clauſewitz ſagt es bild⸗ 


haft: „Wie ſich die Strahlen der Sonne im 
Brennpunkt des Hohlſpiegels zu ihrem vollkom⸗ 
menen Bilde und zur höchſten Glut vereinigen, 
fo vereinigen ſich Kräfte und Umſtände des Krie⸗ 
ges in der Hauptſchlacht zu einer zuſammenge— 
drängten, höchſten Wirkung“. Die ganze National⸗ 
kraft ſoll in der Entſcheidungsſchlacht auf den 
Gegner ſtoßen, und „ohne Schonung des Bluts“ 
den Sieg an ſich reißen. Wo es ums Ganze 
geht, muß man auch zu großen Opfern bereit 
ſein. „Wir mögen nichts hören von Feldherren, 
die ohne Menſchenblut ſiegen. Wenn das Schlach⸗ 
ten ein ſchreckliches Schauſpiel iſt, jo ſoll das nur 
eine Veranlaſſung ſein, die Kriege mehr zu wür⸗ 
digen, aber nicht die Schwerter, die man führt, 
nach und nach aus Menſchlichkeit ſtumpfer zu 
machen, bis einmal wieder einer dazwiſchen 
kommt mit einem ſcharfen, der uns die Arme 
am Leibe weghaut“. Das ſchärfſte Schwert und 
das einſatzbereitetſte Heer erringen den Sieg. 
Der Krieg ſelbſt iſt niemals Selbſtzweck, ſon⸗ 
dern der Politik untergeordnet. Der Krieg iſt 


nach Clauſewitz nichts anderes „als die fortge- 


ſetzte Staatspolitik mit anderen Mitteln“. Der 
Krieg iſt gleichſam eine Politik, „die, ſtatt Noten 
zu ſchreiben, Schlachten liefert“. 

Das höchſte Ziel des Strategen Clauſewitz war, 
mit der Feſtigung der preußiſchen Armee Deutſch⸗ 
land zu dienen. Er war überzeugt, daß die Eini⸗ 
gung Deutſchlands nur auf dem Schlachtfeld er⸗ 


rungen werden könne. Bismarcks Wort von der 


Einigung durch Blut und Eiſen vorwegnehmend, 
ſagte er: „Deutſchland kann nur auf einem 
Wege zur politiſchen Einheit gelangen, dieſer iſt 
das Schwert“. Clauſewitz ſelbſt, der wenige 
Monate nach Gneiſenau 1831 ſtarb, hat die Eini⸗ 
gung Deutſchlands nicht erlebt, aber er hat 
einem einigen Deutſchland Grundſätze für die 
nationale und wehrhafte Erziehung des Volkes 
hinterlaſſen, die von bleibender Bedeutung ſind. 
Wenn die Gegenwart die heroiſchen deutſchen 
Ideale in einem viel höheren Maße verwirklicht, 
als Clauſewitz je von der Zukunft erhoffen 
konnte, dann fällt von dieſer Erfüllung her auch 
ein Glanz auf ſeinen Namen. Er zählt zu den 
Männern, von denen der Führer auf dem Reichs⸗ 
parteitag 1933 ſagte: „Es gehört mit zur Er⸗ 
ziehung einer Nation, den Menſchen vor dieſen 
Großen die nötige Ehrfurcht beizubringen, denn 
ſie ſind die Fleiſchwerdung der höchſten Werte 
eines Volkes“. Dr. Heger. 


Gott 
Schichfalswende 


Wir wiſſen aber, daß denen, die Gott 
lieben, alle Dinge zum Beſten dienen. 


Wanderer zweier Welten find unſere Vor— 
väter geweſen. Sie ſind wahrhaftig tapfer ihren 
Weg geſchritten. Sie hofften, jenſeits dieſes 
Lebens zu Odins Kriegerſchar in ſeinem letzten 
Kampfe zu gehören. Sie glaubten, Allvater 
Odin hole die tüchtigſten Recken zu ſich, weil er 
ſie zu dem ungeheuren Endkampf gegen die Rie— 
ſen brauche. Aber dieſe Schlacht wird ohne Sieg 
ſein. Ragnarök iſt das Ende, der Untergang der 
Götter- und Menſchenwelt. Welch' tragiſches 
Schickſal: trotzig und herzhaft ſterben und mit 
den Göttern einſt fallen! Als Heimdalb die 
Norne fragt, „ob der Götterſöhne und ihres Ge- 
ſindes, des Himmels, der Hel, des Heims der 
Erde Urzeit, Alter, Endziel ſie wiſſe“, ſchweigt 
ſie und weint. Mit der Botſchaft des Kriſt, 
die die Wende der Zeiten bedeutet, ward unſeren 
Ahnen die frohe Wende des Glaubens geſchenkt. 


Ihr Sehnen und Suchen, das ſchon auf rechter 
Straße war und ſich zuletzt ein Stück verlaufen 
hatte, erfüllte ſich und fand das Ziel. 

In Gott geborgen bleiben in den Rätſeln 
eines dunklen Schickſals, weil Gott, der Vater, 
dieſes Schickſals Meiſter iſt! Tapfer ſein über 
den Tod hinaus im Glauben an den göttlichen 
Endſieg! Alſo trug der wahre Menſch den wah— 
ren Gott im vertrauenden Herzen. Nicht Miß⸗ 
erfolge und Enttäuſchungen vermochten ſeine 
Gottinnigkeit zu erſchüttern. Damals bereits 
lagen ſchwarze Nächte hinter dem Heiland, da- 
mals, als er die Stimme feierlich erhob, jubelnd 
im Geiſt: „Ich preiſe dich, Vater, Herr des Him⸗ 
mels und der Erde, daß du es den Wiſſensſtolzen 
und Selbſtgerechten verborgen haſt und haſt es 
den kindlich ſuchenden Herzen offenbart. Vater! 
Daß mich deine Gnade erkor!“ 

Die Selbſtgerechten, die Verhärteten brauchen 
ihn nicht, ſelbſt wenn ſie ihn tauſendmal mit 
Namen nennen. Ihre Frömmigkeit iſt Heuchelei. 
In Wirklichkeit ſind ſie ſich ſelbſt genug. Sie 
ſind ſich ſelbſt Götzen. Sie nehmen Gott nicht 
ernſt. Wenn der lebendige Gott einmal über⸗ 
wältigend kommt, fehlt ihnen das Organ, ihn 
zu erkennen. Wenn ſie, in Finſternis verſinkend, 
im letzten Augenblick ſich beſinnen wollen, wird 
es meiſtens zu ſpät ſein. Ihr Auge, das das 
Licht zu lieben längſt verlernte, vermag den 
heimlichen Schimmer über dem Abgrund nicht 
mehr zu ſchätzen. Die Rätſel des unheimlich 
Heraufkommenden gewinnen dämoniſche Macht. 
Das Opfer treibt dem Abgrund zu. 


Aber den Sohn erkürt ſich der Vater. Er er⸗ 
kürt ſich das Volk der ſuchenden Herzen, die, 
in eins gegoſſen, beides ſind: aufrechte Kämpfer 
in der Schlacht und Kindern gleich in heil'ger 
Nacht. Den Lauſchenden erſchließt er ſich, den 
Ehrfürchtigen, den Liebenden, den ihn nicht 
Laſſenden, die ihm geöffnet ſind. „Ja, Vater!“ 
In dieſem Rufe liegt das ganze Geheimnis des 
Kriſt und unſeres Glaubens, des Glaubens, daß 
alle Dinge uns zum Beſten dienen. Rufer und 
Ruf haben dieſen Glauben begründet. Sie ſind 
zum Eckſtein unſeres optimiſtiſchen Glaubens ge⸗ 
worden. Auf ihnen erbauen wir die feſte Burg 
inmitten der Stürme der Welt. Weil dieſer Eine 
„Vater“ rief trotz Tod und Teufel noch am 
Kreuz, in Blut und Schande, in Schmerzen, als 
die Sonne ihren Schein verlor, deshalb ſtehn 
wir zuweilen wohl wie Kinder vor dem breiten. 
Strom, aber wir fragen nicht klagend „Wohin?“, 
aber wir deuteln nicht zweifelnd „Warum?“. 
Wir ſind getroſt. Wir wiſſen, daß denen, die 
Gott lieben, alle Dinge zum Beſten dienen. 
Wir wiſſen, daß im reißenden Strom eine Furt 
verborgen liegt, verborgen den Wiſſensſtolzen 
und Selbſtgerechten, daß ſie aber gefunden wird 


von uns, den aufrichtig Suchenden. 


„Ja, Vater!“ Schlichtes Unterpfand des Ver⸗ 


trauens! Wunder wirkendes Wort! Du wendeſt, 
du wandelſt das Schickſal. Alles erhält durch dich 
ein ander Geſicht. Das Gitter, rätſelhaft vor 
des Kranken Fenſter gezogen, wird zur Gabe des 
Vaters, der nur das Beſte wollen kann. Aus 
dem beklemmend monotonen Spiel des herz- und 
gnadenloſen Zufalls wird 


Gottes Gitter. 


Vor meinem Fenſter ſchwanken Zweige. 

Schmal ſind die Zweige, ſchmal und ſchwarz und 
kahl. 

Den ganzen Rahmen füllen ſie. 

Der Wind bewegt ſie durcheinander, 

unhörbar und mit unſichtbarer Hand. 

Der Wind hat viel Geduld dabei. 

Man könnte von dem Winde lernen. 

Wie unermüdlich wiederholt er doch 

fein Spiel, kreuzt ohne Sinn und Biel 

die ſchmalen, kahlen, ſchwarzen Zweige! 

Dahinter hängt des Himmels graue Wand. 

Die Wolken treiben tief und wirr. 

In ihrem Schwarme zieht das Schweigen, 

flieht einer Winterkrähe ſchwerer Flug. 

Sonſt nichts als ein paar Flocken Schnee. 

Dann ſind die Zweige weiß. 

Sonſt nichts — die Tage, Wochen, Monde lang. 

Das ſchwarze Gitter macht faſt bang. 

Die Wünſche ſtürmen in die Weite. 

Die Seele ſprengte gern das enge Haus. 

Sie ſehnt ſich weit zur Welt hinaus. 

Doch jedesmal, wenn ſie zum letzten 

Fluchtſprunge ſich an jenes Gitter drückt, 

verſperrt die Lücke, eh' es glückt, 

ein ſchwanker Zweig in ſchnellem Schwunge. 

Gefangen bleibt ſie ſo, bis mählich ſtill 

ſie warten lernt, wie Gott es will. 

Gehorſam will ſie Gottes warten. 

Und als das Gitter treulich Dienſt getan, 

hebt über Nacht ein Blühen an, 

grüßt früh das Gitter grün umwunden. 

Seitdem hat meine Seele weiten Raum. 

Die Stube iſt ein Neſt im Baum. 

Bald werde ich geſunden. 

Gott führt alles herrlich hinaus. Dafür wollen 
wir ihn preiſen. Was aber künftig an Rätſeln 
kommen mag, laßt uns im Kleinen wie im Gro— 
ßen, laßt uns im ganzen deutſchen Vaterlande 
und dort, wo deutſche Männer für die Heimat 
kämpfen, daraus die Kraft zu allezeit froher Zu⸗ 
verſicht ſchöpfen: 

Alles Ding währt ſeine Zeit, 
Gottes Lieb' in Ewigkeit. 
Johannes Leyn. 


Du weißt es gut, was deinem Aerzen frommt: Glüd, Cachen und der Ehre Sammet- 
kleid, du Sommervogel, der geflogen kom mi, den Schnabel voll von feidener Cieb- 


lichkeit: 
Gott weiß es beffer! 


Du weißt es gut, was deiner Seele nützt, Sehnſucht zur Bläue, aber nur ein Spiel, 
ein Stäblein, das beim bunten Tänzeln ftütt, ein roſig“ Fernchen, nur kein Ster- 


nenziel: 
Gott weiß es beffer! 


Denn er bezwingt dein Blut, bis es ihm ſtill. Er will fürs Merz fiemden von Tleffeln 
nähn, deckt Berge Unglück auf dich, wie er will, wird grimmig deine tauben Ern- 


ten mähn: 
Er weiß es beffer! 


Guſtav Schüler. 
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Neue Wege 


Die Weltgeſchichte ift keine Folge von Zufällig⸗ 
keiten, ſondern ein Werk, in welchem ein ewiger 
Wille ſich kundtut, eine Beſtimmung, deren Er⸗ 
füllung oder Nichterfüllung Heil oder Unheil— 
Leben oder Tod mit ſich bringt. Die Welt iſt 
die Stätte, da Gott wirkt und ſeinen Willen 
durchſetzen will gegen allen Gegenwillen. Aber 
Gott iſt größer und lebendiger und freier als 
Welt und Menſchen, Gott iſt die Kraft, die 
immer neu geſtaltet, der Wille, der uns immer 
neu verpflichtet, das Leben, das immer neu ge— 
boren wird. 

Deshalb wird auch immer ncu der Kampf um 
Gott entbrennen müſſen, dem niemand aus— 
weichen kann. Auch wir müſſen ihn kämpfen und 
alle Kräfte auſtrengen, dieſen Kampf zu beſtehen. 
Denn Gott gibt ſich nur zu eigen, wo tapfer 
und mutig um ihn gerungen wird, wo Menſchen 
ſind, die ihm gleichen, indem ſie ſchöpferiſch 
wirken. 

Und heute will Gott Formen geſchaffen haben, 
in die er ſich eingießen kann als heiligen Segens⸗ 
ſtrom unſeres Volkes, aus dem ihm Kraft und 
Leben fließt. Neue Wege müſſen gebahnt wer⸗ 
den, auf welchen unſre Seelen heimkehren zum 
Urgrund ihres Weſens. Sie werden dann mwieder- 
kommen mit der großen Kraft des Vertrauens 
in die ewige Güte, die ſonnenhell über aller 
Welt ſteht. Das iſt die unſagbar ſchwere Not 
der Menſchheit ſeit Jahrhunderten, daß ihr dieſes 
Vertrauen genommen wurde. Wir müſſen es 
wieder erringen als tragende Kraft jedes Ein⸗ 
zelnen und als unerläßliche Vorausſetzung für 
das Leben in der Gemeinſchaft. Denn es ſchließt 
in ſich die Gewißheit, daß die Kräfte und Gaben 
der Erde deshalb verſchieden verteilt ſind, damit 
die Geſchöpfe dieſer Erde in tiefſter Verbunden⸗ 
heit zuſammenwirken, dieſe Kräfte fruchtbar zu 
machen. Wir müſſen hinauskommen über das 
gegenſeitige Bedauern, das Selbſtſucht und Rück⸗ 
ſichtsloſigkeit weckt, und hineinwachſen in jenes 
große Zutrauen, welches im andern ſucht, was 
dem eignen Weſen fehlt. Wir müſſen den heili⸗ 
gen Tiefblick wieder bekommen, der erkennt und 
fühlt, daß einer zum andern gehört und auf ihn 
angewieſen iſt, ein Einzelner auf den Volksge⸗ 
noſſen neben ihm und ein Volk auf ſein Nachbar⸗ 
volk. Die Menſchheit iſt ſo reich, wenn ſie dieſe 
Naturordnung beachtet und ſich nicht gegenſeitig 
die Gaben Gottes mißgönnt und neidet. Das 
aber iſt ſeit langen Zeiten die traurige Gewohn— 
heit unter den Menſchen. Sie muß gewandelt 
werden in die Gewohnheit vertrauensvoller Zu— 
ſammenarbeit und tragender Gemeinſchaft. Und 
Deutſchland muß darin führend werden. Des⸗ 
halb mußte zuallererft in Deutſchland dieſes Ver 
trauen wachſen. 

Und das iſt gerade in Deutſchland, im heutigen 
Deutſchland möglich wie ſonſt nirgends. Denn 
unſer Führer lebt dieſes Vertrauen in einer 
Weiſe wie ſelten ſonſt ein Menſch. Weil er nie- 
mals zittert vor dem Schickſal und den Wechſel⸗ 
fällen menſchlicher Geſchicke, weil er auch niemals 
ängſtlich bemüht iſt, den Willen des Herrgotts 
als etwas Grauſiges und Bedrückendes von ſich 
wegzuſchieben, weil er vielmehr immer wieder in 
ſtillem Vertrauen dieſen Willen zu erlauſchen 
und mit ihm eins zu werden ſucht, ſich ſelbſt als 
Träger und Vollſtrecker dieſes göttlichen Willens 
weiß, darum hat der Führer immer wieder dieſe 
weltbewegende Tatkraft, die wir alle bewundern, 
und das große Vertrauen zu den Menſchen, das 
uns ſo beglückt. 

Es iſt unſre herrliche Aufgabe, die zualeich 
dem tiefſten Sinn der Botſchaft Jeſu wieder 
Leben gibt, uns berufen zu wiſſen, in der Gefolg⸗ 
ſchaft unſeres Führers das verlöſchte Gotteslicht 
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des Vertrauens wieder anzuzünden in unſerem 
Volk, damit es der Menſchheit voranſchreite auf 
dem Weg des Friedens. Sie muß ja werden, 
was ſie ſein ſoll: Die große, mannigfaltige und 
vielgeſtaltige Familie der frohen Kinder Gottes! 


Martin Hinderer. 


Erde 


fjeimat — deiner Erde duftend Bild 

ift der ew’gen Sehnſucht ungeweinte Träne, 
wenn des letiten Brandes dürre Späne 
leuchten über dein Gefild. 


Aeimat — deiner alten Furchen Schrift 
ſchrieb das Buch, das in geheimen Schreinen 
unſeres Lebens tiefſte Deutung trifft, 
menſch und Erde wieder zu vereinen. 
Richard Malß. 


Grabs: 


„Wegbereiter deutſchen Chriftentums” 


Immer hatte es Menſchen gegeben, die ihrer 
Zeit voraneilten, die Brücke waren zwiſchen ihrer 
und der kommenden Zeit. Eigentlich waren ſie 
ihrer Zeit nie voran, ſondern es iſt doch immer 
ſo, daß dieſe Menſchen nur ihre Zeit bis zu den 
allerletzten Hintergründen klar erſchauten. Dar⸗ 
um kannten ſie auch die Not der Zeit, kannten 
ebenſo die hinter mancherlei Zeiten überkleidet 
liegenden Wahrheiten. Und darum konnten ſie 
ſcheinbar ihrer Zeit weit vorausſchauen, weil ſie 
die Fehler und Nöte und die Wahrheit ſchauten. 
Zwei ſolcher deutſchen Menſchen, die ſich im Be⸗ 
ſonderen darum gemüht haben, die Hintergründe 
des Lebens darzuſtellen, etwas aufzuweiſen von 
dem, was man deutſche Frömmigkeit nennt, ſtellt 
Grabs in ſeiner Schrift: „Wegbereiter deut⸗ 
ſchen Chriſtentums“ heraus. Lagarde und Cham⸗ 
berlain ſind es, die er inje einem Bändchen eine neue 
beſchreibt. Ihre Perſönlichkeit und ihre Anſchau— 
ung zeigt er auf. Wegbereiter deutſchen Chri— 
ſtentums ſind ſie, vorausſchauende Menſchen oder 
vielmehr klar und nüchtern Beobachtende, die aus 
ihrem Weſen heraus darum auch das Weſentliche 
und das Deutſche aufzeigen konnten. Es iſt viel 
über Lagarde und über Chamberlain geſagt wor⸗ 
den, dennoch gibt dieſes Bändchen eine neue 
Schau; es unterſucht vom deutſchen Chriſtentum 
her die Anſchauung dieſer beiden und zeigt die 
Linien auf, die von ihnen in unſere Zeit hinein- 
führen. Sie ahnten, worum es heute geht. Sie 
können uns das Gefühl der Sicherheit geben, 
wenn wir aus dem Aufbruch unſerer Zeit heraus 
auch das Religiöſe im deutſchen Volk neu formen 


und neu geſtalten wollen. Darum iſt dieſes 
Bändchen wertvoll und wichtiger; nicht nur für 
eine Handvoll Wiſſender, ſondern für die große 
Maße und ſich Sehnender ſchreibt der Verfaſſer. 
A. Männel. 

(R. Grabs: „Wegbereiter deutſchen Chriſten— 

tums“. Verlag Deutſche Chriſten, Weimar.) 
Jaenicke: 

„Wie ift das Leben groß und gut“ 

Vor längerer Zeit traf bei uns im Verlag ein 
Manuſkript ein. Gedichte waren es von unſerem 
Kameraden Jaenicke. Viele und ſchöne Gedichte. 
Aus dieſem großen Gedichtbuch iſt dann dieſes 
kleine, ſchmale Bändchen geworden. Sie kamen 
aus dem Feld zu uns; kleine, ſchmale Oktav— 
zettelchen waren es. Sie ſind nun in die 
Druckerei gewandert, und vor uns liegt diejer 
ſchmale Band, der beginnt mit dem Lied „Wach 
auf mein Herz und ſinge“ und mit demſelben 
Ton ſchließt. „Wach auf mein Herz und ſinge“, 
der überhaupt ſo durch all die Verſe hindurch das 
gleiche Klingen hat. Daß das Herz durch das 
Leben wie durch ein großes Wunder hindurch— 
ſchreitet und wie ein Saitenſpiel angerührt wird 
und klingen möchte. Mag es zuweilen ſo ſein, 
wie es aus dieſen Verſen hin- und wieder ſpricht, 
daß das Herz große verwunderte Kinderaugen hat, 
die die Schönheit und die Größe des Wirkenden 
und Schaffenden des Lebens aufnehmen. Wer in 
dieſes Leben wie in einen Strom hineintaucht, 
vernimmt dann nur einen einzigen Ton: „Ich 
muß dich immer preiſen und deine Herrlichkeit“. 
Durch die ganze Schönheit des Jahres, von der 
überquellenden Blütenpracht durch des Sommers 
Glut und Hitze über des Herbſtes Reichtum, über 
des Winters Dürre und der Weihnacht Wunder, 
führen uns dieſe Verſe. Immer laſſen ſie uns 
einen Blick nach außen, nach innen werfen, im⸗ 
mer weiſen fie uns das Wunder, des Lebens, 
das große Geheimnis und das Innere dieſes Ge⸗ 
heimniſſes Gott. Nicht mit neugierigen Sinnen 
wird hier das Leben gefaßt, ſondern in Ehrfurcht 
und in einer gewiſſen Scheu, die jeder hat, der 
von dem Geheimnis und Wunder des Lebens 
wirklich angerührt wird. Aber nicht wur die lichte 
Pracht des Lebens, ſondern auch die herben 
Stunden haben hier einen Ausdruck gefunden. 
Auch fie münden in derſelben vertrauenden Hal⸗ 


tung „Was kann uns ſchon geſchehen in Irrſal, 


Wahn und Zeit? — Laß deine Flammen wehen, 
daß wir nun ſehend ſehen das Ziel: die Ewig⸗ 
keit“. Noch viel reiner und noch viel tiefer aus- 
gedrückt: 

Es iſt ſo ſchwer zu ſagen: 

Dein Wille ſoll geſcheh n... ., 

Wenn hell ob unſern Tagen 

Die Stunden Kronen tragen, 

Wie Feſte ſtrahlend ſtehn. 


Es iſt ſo ſchwer zu denken: 

Heute abend find wir tot ... 
Uns will ja Liebe tränken, 

Wir woll'n uns ſcheu verſchenken, 
Wir ſind ſo rank und rot. 


Gib uns die rechte Stille, 

Demut und Herzensruh, 

Daß in des Sommers Fülle 

Geſchehen kann dein Wille — 

Gib uns die Kraft dazu! 
So zieht durch dieſes Bändchen der gleiche Klang 
hindurch. Aber immer iſt es auch wieder ein 
neuer Klang. Die gleiche Haltung erfüllt den 
Dichter. Für ſtille und beſinnliche Stunden des 
inneren Ruhens und ſich Beſinnens iſt das kleine 
Bändchen, das wir hinausgehen laſſen, daß es 
Heimat finde bei unſeren Kameraden. 

A. Männel. 

Arthur Jaenicke: „Wie iſt das Leben groß und 
gut!“ Verlag Deutſche Chriſten, Weimar. 60 Pfg.) 


Fnmerad, uns leuchtet die Bottesgnad! 


3 Wochen unermüdlichen Einſatzes, 3 Wochen 
raſtloſen Vorſtürmens und Kämpfens bedeuten 
für den Soldaten das höchſte Glück, das ihm zu⸗ 
teil werden kann. Oder ſoll das nur eine Phraſe 
oder Beſchönigung ſein? Gewiß, die Zeit iſt 
hart und fordert das Schwerſte, doch der aläubige 
Menſch weiß hinter allen Anſtrengungen und 
Entbehrungen den Sieg ſeiner Idee, ſeines Ein⸗ 
ſatzes. „Die Kompanie geht bis zu dem Haus vor 
und erreicht in einem Sprunge das andere Ufer 
des Kanals“. So lautet der erſte Einſatzbefehl 
für uns. Ein eigentümliches Gefühl erfüllt uns, 
als wir antreten. Man ſpricht immer von einer 
Feuertaufe, die ein jeder einmal mitmachen 
muß. Sie ſtand uns bevor. Davon zeugten die 
Einſchläge der engliſchen Artillerie vor uns auf 
den Höhen. Weit ſind wir ſchon marſchiert, als 
plötzlich rechts und links uns die Granaten über⸗ 
ſchütteten. Es war, als ob die Hölle los wäre. 
Es iſt mir in jener Stunde zur Gewißheit 
geworden: jedes Menſchenleben iſt uns von 
dem, Schickſal, von dem Herrgott beſtimmt! Du 
haft nur ſeinem Ruf zu folgen. — 

Wir müſſen heraus, uns neu zu ſammeln. 

Dann aber geht's in einem Sprung über die 
Kanalbrücke in das gegenüberliegende zerſchoſſene 
Dorf. Ueber uns heulen die Geſchoſſe, die nun 
hinter uns detonieren. Der Weg über den Kanal 
aber iſt frei, frei für die nachfolgenden Truppen. 
Ohnmächtig ſieht der Gegner die Erfolgloſigkeit 
ſeines Sperrfeuers, er muß vor uns zurüd- 
weichen. Die Straßen des Dorfes ſcheinen öd 
und verlaſſen. Dort an der Wegkreuzung hatten 
wir uns geſetzt, ſehen nach rechts und links. 


Unſer Schickſal iſt ungewiß, doch dem Mutigen 
gehört die Welt. Fernes Motorengeräuſch läßt 
uns aufhorchen: ein belgiſches Auto verſucht, uns 
zu überrennen. Doch im Feuer unſeres Pack— 
geſchützes bleibt es liegen. Die Mannſchaft flüch— 
tet und verteidigt ſich in den Häuſern. Sie 
müſſen von uns matt geſetzt werden. Der Abend 
ſinkt hernieder, mit ihm das Grauen vor der 
Dunkelheit. Immer wieder verſucht der Feind 
durchzubrechen, immer wieder beſchießt ſeine Ar⸗ 
tillerie die eroberte Brücke. Was der deutſche 
Soldat einmal in der Hand hat, das läßt er 
nicht wieder. Langſam vergehen die Stunden, 
deren Begleitmuſik aus den belgiſchen Rohren 
ſtammt. Langſam dämmert der Morgen heran. 
Verſchlafen reden wir die Glieder, erwartungs— 
voll nach dem Feind ſichernd, doch der iſt. abge⸗ 
zogen, hat ſeine Stellung verlaſſen. „Der An- 
griff wird weiter vorgetragen!“ Kurz iſt der 
Befehl, der uns vorwärts reißt. Neuem Kampf, 
neuen Siegen entgegen. Ich verſtehe nun ganz 
anders das Lied vom Kameraden, das wir ſo 
oft in Friedenszeiten ſangen. Und du verſtehſt 
es auch, mein Kamerad! Denn wir lagen ja 
beide im gleichen Graben, wir hatten ja beide 
die gleiche Not und die gleichen Gedanken: 


Kamerad, uns leuchtet die Gottesgnad! 

Die Felder tragen herbes Brot. 

Es flammt ein heilig’ Morgenrot! 

Das Reich muß uns doch bleiben. 

Kamerad, uns leuchtet die Gottesgnad. 
Helmut Reuter. 


Aus unſerer deutſch⸗chriſtlichen 


Arbeit 


Tandes gemeinde Sachſen 
Markgemeinde Leipzig 


Von der Markgemeinde wurde am Dienstag, 
dem 4. Juni, um 20 Uhr, eine Mitgliederver⸗ 
ſammlung im „Hotel Sachſenhof“ durchgeführt. 
Der Saal, der prachtvoll ausgeſchmückt war, hatte 
ſich bis auf den letzten Platz gefüllt. Der Leiter 
der Markgemeinde, Kd. Gerh. Richter, legte 
ſeiner San das Wort des Volksteſtaments 
zugrunde: „Gebt dem Kaiſer, was dem Kaiſer 
gehört, und gebt Gott, was Gott gehört!“ An⸗ 
ſchließend ſprach der Redner des Abends, Kd. 
Gruber aus Breitfurt, über das Thema: 
„Große Zeiten fordern große Herzen“. Seine 
tiefgründigen Ausführungen ergriffen alle Her⸗ 
zen. Lauter Beifall wurde ihm gezollt, und 
manche Hand des Dankes wurde ihm gereicht. 
Die Schlußfeier hielt Kd. Hellmut Müller. 
Am Büchertiſch wurde eifrig gekauft. Neuauf⸗ 
nahmen konnten gemacht werden. 


Am Mittwoch, dem 5. Juni, wurde wieder in 
der Ortsgemeinde Leipzig⸗Volkmarsdorf ein Ge⸗ 
meindeabend mit den Eltern der Konfirmanden 
durchgeführt. Kd. Richter leitete ihn ein mit 
einer Dankfeier für den gewaltigen Sieg unſerer 
Wehrmacht in Flandern. Unſer Liedgut wurde 
hierbei beſonders freudig und begeiſtert geſun⸗ 
gen. Anſchließend hielt er einen Vortrag über 
das Thema: „Der Rinfluß der Juden auf das 
Chriſtentum, beſonders auf das evangeliſche Chri⸗ 
ſtentum“. Der nächſte Abend wird am Mittwoch, 
dem 17. Juli, ſtattfinden. Ein begeiſtert auf⸗ 
genommenes „Sieg Heil“ auf den Führer be⸗ 
ſchloß den Abend. 1 


£andesgemeinde Saarpfalz 
Markgemeinde Neuſtadt a. d. Weinſtraße 


Am Sonntag, dem 2. Juni, fand im Saal des 


„Bayriſchen Hieſl“ eine gut beſuchte Gottesfeier 
ſtatt. Kd. Pfarrer Dr. Lind, Speyer, ſtellte 
mitten in das gewaltige Geſchehen der Zeit, da 
buchſtäblich „kaum begonnen, die Schlacht ſchon 
gewonnen“ war, das Wort: „Von ihm und durch 
ihn und zu ihm ſind alle Dinge“. Wir brauchen 
den Glauben an Gott, aber nicht als Furcht — 
das iſt doch keine Religion — ſondern als Ehr⸗ 
furcht und zuhöchſt als Liebe zum Vater, wie 
ſie ſich in Jeſus dargeſtellt hat. Das iſt unſer 
Standort in den kommenden religiöſen Ent- 
ſcheidungen. 

Frohe Ueberraſchung bereitete die Mitteiluna, 
daß wahrſcheinlich ſchon die nächſte Gottesfeier in 
der Stiftskirche ſtattfinden wird. 


Kurznachrichten 


Die Pfarrersfrau Margarete Kammerlander 
in Gröditz bei Rieſa (Sa.) hat vom Führer die 
Medaille für Pflege des Volkstums verliehen 
bekommen. f 


Die Dichterin Margarete Weinhandl feierte 
am 5. Juni 1940 ihren 60. Geburtstag. Sie iſt 
bekannt durch viele von echter Frömmigkeit ge⸗ 
tragene Dichtungen. Im Herbſt dieſes Jahres 
erſcheint ihr neuer Roman „Morgenſonne“. 

Generalſuperintendent D. Blau und Oberkon⸗ 
ſiſtorialrat Rehring in Poſen wurden vom Präſi⸗ 
dent des Evang. Oberkirchenrats die „Ehren⸗ 
münze für kirchliches Verdienſt“ der evangeliſchen 
Kirche der altpreußiſchen Union verliehen. 


Pfarrer D. Alfred Kleindienſt, Litzmannſtadt, 
wurde zum Oberkonſiſtorialrat beim evangeli⸗ 
ſchen Konſiſtorium im Reichsgau Wartheland, 
Abteilung Oſt, ernannt. 

Der Kardinalerzbiſchof von Mecheln und Pri— 
mas von Belgien, van Roey, erließ einen Hirten⸗ 
brief, in dem es unter anderem heißt: „Wir, die 
wir uns mit der großen Maſſe des belgiſchen 
Volkes in Uebereinſtimmung wiſſen, bewahren 
unſerem König Treue und Vertrauen“. 

Die Propagandareiſe franzöſiſcher Katholiken 
nach Spanien hat einunrühmliches Ende genommen. 
Beim Beſuch des ſpaniſchen Nationalheiligtums, 
der Madonna von Pilar, machte ſich die feind⸗ 
ſelige Haltung der ſpaniſchen Bevölkerung in 
frankreich⸗ und englandfeindlichen Rufen bemerk⸗ 
bar. Dadurch ſtark ernüchtert, machte ſich die 
franzöſiſche Abordnung ſchleunigſt auf die Heim⸗ 
reiſe. 


Buchbefprechungen 


Ein Buch zur Heimatgeſchichte des Kirchſpiels 
Döhlen (Thür.) gab unſer Kd. Pfarrer Friedrich 
Wilhelm Kühne im Selbſtverlag (Döhlen bei 
Weida) unter dem Titel „Heimatklänge aus dem 
Weidatal“ heraus. Wir müſſen geſtehen: es wäre 
ſowohl für Forſcher der Heimatgeſchichte, wie 
auch für Familien- und Sippenforſcher von 
wahrem Gewinn, wenn aus allen oder doch aus 
möglichſt vielen Kirchſpielen ſolche umfaſſenden 
Arbeiten kämen. Der Verfaſſer jedenfalls hat 
verſtanden, aus ſeinen Kirchenbüchern unter Zu⸗ 
hilfenahme auch anderer Quellen Schätze zu heben 
und ſie ſo lebendig darzuſtellen, daß es auch für 
Ortsfremde eine Freude ift, dieſes 93ſeitige Buch 
zu leſen, in dem von der „kath. Zeit der Groß⸗ 
pfarrei Döhlen 1200 —1550“ berichtet wird. An⸗ 
ſchließend wird von alten Urkunden und Kirchen⸗ 
briefen aus dem 15. bis 17. Jahrhundert er⸗ 
zählt. Ein Verzeichnis der Familiennamen aus 
dem älteſten Kirchenbuch 15701628 ſchließt ſich 
an und iſt beſonders für den Sippenforſcher 
wertvoll. Auch enthält das Buch Hinweiſe auf 
die im Pfarrarchiv vorhandenen Lebensläufe der 
zwiſchen 1860 und 1866 dort Verſtorbenen. Viele 
kulturgeſchichtlich nicht unbedeutende Nachrichten 
und Berichte, ferner eine Darſtellung vom Wer⸗ 
den der neuen Zeit und mehrere Bilder geben 
dieſem wirklich beachtenswerten Buch die Abrun⸗ 
dung. Möchte es vielen ähnlichen Planungen als 
Vorbild dienen! 


Im Max Niemeyer⸗Verlag, Halle⸗Saale, er⸗ 
ſchien in der Reihe „Volk-Grundriß der deutſchen 
Volkskunde in Einzeldarſtellungen“ als Band 4 
der Ergänzungsreihe von Lothar Brixius eine 
Arbeit: „Erſcheinungsformen dès Volksglaubens“ 
(1939, 92 Seiten, kart. 2.80 RM.). Und zwar 
wird ihre Geltung in einem Dorf der Südoſt⸗ 
Eifel unterſucht. Wie Brixius in ſeinem Vor⸗ 
wort ſchreibt, „hat nun dieſe Unterſuchung das 
Ziel, nicht Formen des Volksglaubens zu ſam⸗ 
meln und zu beſchreiben, ſondern innerhalb einer 
als Ganzes und bis in die menſchlichen Einzel⸗ 
ſchickſale eben noch überſchaubaren örtlichen Ein⸗ 
heit, einem Dorfe, das Mit- und Gegeneinander 
der individuellen Grundeinſtellungen und Ver⸗ 
haltungsformen und ihr Zuſammenwirken zur 
Bildung einer Gemeinſchaft zu unterſuchen“. Das 
iſt durch die fleißige Arbeit des Verfaſſers durch⸗ 
aus gelungen. Darüber hinaus iſt das Verhält⸗ 
nis des urtümlichen Volksglaubens zu dem dort 
gepredigten romkath. Glauben unterſucht, darge⸗ 
ſtellt und ihre gegenſeitige Durchwirkung feſtge⸗ 
ſtellt. 

Ein Studienführer und zugleich ein Wander⸗ 
buch Thüringens, weiter auch eine Darſtellung 
weſentlicher Stücke der thüringiſchen Volks⸗, 
Staats- und Glaubensgeſchichte, iſt der im Verlag 
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Kurt Stenger, Erfurt, erſchienene Band „Der 
Kirchenbau in Thüringen“ (1932, 176 Seiten, 
119 Bilder, geb. RM. 5.—, kart. RM. 3.75) von 
Dr. Theodor Scheffer. Zuerſt werden wir in 
wirklich vorzüglicher Weiſe in die allgemeine 
Baugeſchichte eingeführt. Wir lernen die kon- 
ſtruktiven Anfänge und die neuen Bauformen 
kennen. In einem 2. Teil machen wir Wander— 
fahrten zu Thüringer Kirchen: Erfurt und Frey— 
burg a. U., Naumburg und Schmalkalden, Wei- 
mar, Suhl, Waltershauſen und Zella und vieles 
andere. Auch über Wehrkirchen und Neuanfänge 
der kirchlichen Bankunſt im 20. Jahrhundert 
hören wir Intereſſantes und Inſtruktives. Viele 


fi o cke: „Das verſchwundene Geſicht“. 
Karl Rauch Verlag, Markkleeberg. Leinen 
7.50 RM. 


Ein außerordentlich ſchönes Buch iſt es. Eine 
Reiſe durch ein Stück Süditalien beſchreibt es. 
Die alte, ſtolze Zeit mit den Zeugniſſen ſtolzer 
Bauwerke und Kulturdenkmäler wird beſchrieben. 
Herüber in unſere Tage ragt dieſe Vergangen— 
heit. Landſchaft und Erlebnis find gut ineinan⸗ 
dergewoben. Die große Anzahl guter Bilder 
macht den Inhalt noch verſtändlicher und klarer. 


kindt: „Platonbrevier”. 


unſere Zeit nicht mehr die Werke Platons ganz 
leſen. Dieſes Brevier faßt die wichtigſten und 
ſchönſten Stellen zuſammen. Es gibt damit einen 
Geſamtüberblick und macht vielen Platon ſo zu 
gänglich. 


Dr. 6. Roſenkranz: 
„Fernoſt — wohin?“ 
Eugen Salzer Verlag, Heilbronn. 
Die Welt Chinas und Japans beſchreibt der 


Verfaſſer. Eine gewaltige alte Welt iſt es. 
Roſenkranz zeigt, wie ſie mit dem Chriſtenglau— 


Bilder im Text und in einem Bildanhang ver— 
anſchaulichen das Ganze. Ein vorzügliches Buch. 
Otto Brüggendieck. 


Karl Rauch Verlag, Markkleeberg. 3.60 RM. ben in Berührung gekommen iſt. Wieviele Fra— 
Die Weisheit dieſes edlen Griechen iſt auch gen erheben ſich! Ein intereſſantes Buch. 
für uns heute noch wertvoll. Trotzdem wird A. Männel. 


Eine Pfarrſtelle 


Bedienen Sie] weiche de. - familie (Pfarrhaus) an 


der Auferſtehungskirche iſt sich de Jun: Ae 
Im Westen fiel für Führer und Volk unser Kamerad baldigſt ju beſetzen. bel bedarf In Pflege? 
Nationalkirchliche Pfarrer, di von 
RG he Preisangebote an Rameradin 
ur t O t e mindeſtens 6 Befoldungsbdienftjahte Lesestoff ' 
haben, ni = ee 5 Erika ie h n Saale 
2 rat, ſich bis 30. Juni zu bewerben abe 
Hauptmann und Kompanieführer ſic meyer N es 
Auch uns hat er die Treue gehalten im Geiste der Worte: Berlin NO 18, Landsbergerſtr. 9 DE. -Verlages 


FAMILIEN-ANZEIGEN 


Stellen=Gefuche 


„Wir glauben das Neue! Wir hüten die Saat! 

Wir halten die Treue! Wir leben die Tat!“ 
Treue um Treue! So sei es unser dankbares und verplich- 
tendes Gedenken. 


D.C. finden Befinnungsgenoffen und 
Erholung In Schloß 


Elgersburg 


b. Ilmenau (Thür. Wald) 


Penſion RM. 4.— bis 4.50 E. Engelbardt. 1 


Hilist du dem 
Roten-Kreuz 
bist Du eln 
Christ der Tat! 


Die Markgemeinde Nordhausen und Angebote 


Trautmann 


koften nur 8 Pfg die 22 mm 
breite mm-geile 


Senta Dingelreiter: 


Arthur Jaenice: 


Wie ift das feben groß und gut” „Wann kommen die Deutfchen wieder?“ 


Aktuelle Bücher: 


Eine Reife durch unfere Kolonien in Afrika RM. 2.85 
Lieder und Gedichte, die das Jahr und das Leben begleiten. 
Brofchiert 0.80 RIM. Otto prentzel: 
f 7 14 
Rudolf Grabs: „Heimat Oftafrika 
NN. 4. 20 


„Wegbereiter deutſchen Chriſtentums“ 


Das Jdeengut von Lagarde und Chamberlain, die ihrer zeit weit voranſchauen, 
Wegweiſer in unferen Tagen werden können. Rartoniert 1.50 RM. 
1 


hans Rothaas: 


Drei wertvolle Neuericheinungen ; 


„Im Herzen deutſeh⸗Südweſt“ 


Ein Buch von Treue und fameradfchaft. Mit Geſchütz und Ochfen-Rarren im 
afrlkaniſchen Bufch. Erlebniffe eines deutſchen Reiters, aufgezeichnet 
von Werner Grumpelt. 


„hriſtusmuthus“ 


Ein Verfuch, einer frage, die uns alle bewegt, näher zu kommen. 
Brofchiert 2.50 RM. 


„Der Rampf um Deutfch-Samoa” 


Errinnerung eines deutſchen Raufmanne, von Otto Riedel. 
Zu beziehen durch: 


Buchhandlung Konrad Rlein’s Nachfolger 
Weimar Windifchenftraße 13 


RIR. 6.50 


zu beziehen durch jede Buchhandlung oder oirekt vom Verlag 


Aus dem Leben, Wirken und Schaffen eines Rolonial=-Deutichen 
Deutſche Chriften Weimar, Poltfach 443. 
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